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k a m zu zah l re iche n R a c h e a k t i o n e n u n d Greue l t a t e n a n de r d e u t s c h e n Bevölke -
rungsg ruppe ; de re n Ver t r e ibun g war berei t s n a c h d e m P r o g r a m m de r t schechi -
s c h e n K o m m u n i s t e n v o m 5. Ma i 1945 vorgesehen . Sie w u r d e a u c h ebens o rasc h 

b e g o n n e n wie di e Z w a n g s u m s i e d l u n g von 750 000 U n g a r n au s de r ČSR , obwoh l 

solch e U m s i e d l u n g e n ers t au f de r Konferen z von P o t s d a m im Juli /Augus t 1945 

besch losse n u n d sankt ion ie r t w u r d e n . 

D e r Auto r verdeut l ich t , d a ß die Ro t e A r m e e ers t a m 9. Ma i — also n a c h d e m 

Abzug de r d e u t s c h e n T r u p p e n — in P r a g e in rück t e u n d d a m i t „de n Wettlau f 

n a c h P r a g g e w a n n " (S . 91). S c h o n zwei Tag e später , als di e au s Moska u zurückge -
k e h r t e Reg ie run g u n t e r E d v a r d Bene ð di e Mach t ü b e r n a h m , sei j e d o c h di e 

L e g e n d e perfek t gewesen , di e Sowjetsoldate n h ä t t e n di e S t ad t „befreit " u n d „vo r 

de r Ze r s tö run g d u r c h di e d e u t s c h e n Vanda le n b e w a h r t " (S . 89 f.). N a c h Ansich t 

St. s fiel mi t d e m sowjet ische n E i n m a r s c h „ein e wicht ig e V o r e n t s c h e i d u n g " im 

„Pokersp ie l u m P r a g " (S . 97). E s w u r d e schl ießl ic h mi t d e m k o m m u n i s t i s c h e n 

Staa t ss t re ic h i m F e b r u a r 1948 u n d d e m Rück t r i t t v on P r ä s i d e n t Bene ð im J u n i 

1948 sowie de r E i n r e i h u n g de r Tschechos lowake i als fester Bes tand te i l in de n 

sowjet ische n Mach tbe re i c h endgül t i g z u g u n s t e n Moskau s en t sch ieden . Diese s 

Ergebn i s ist n a c h M e i n u n g de s Vfs. A u s d r u c k de s s c h w a c h e n u n d sch lech te n 

„Pokersp ie l s " de r Westall i ierte n be i d e n Kr iegskonferenze n mi t Stalin . Dies e 

Aussage wird j e d o c h p rob lemat i sch , w e n n di e Sowjet s „vo n Anbeg in n mi t ver-
d e c k t e n K a r t e n gespie l t " haben , wie St . schre ib t (S . 97). Z u d e m dürft e di e politi -
sch e E n t w i c k l u n g zu r Tei lun g E u r o p a s n a c h 1945 n ich t so einfac h mi t e ine m 

Kar tensp ie l verg le ichba r sein . 

Fre ibu r g i. Br . Ge r d R. U e b e r s c h ä r 

Karl Nehring: Adam Freiherrn zu Herbersteins Gesandtschaftsreise nach Kon-

stantinopel. E i n Be i t r a g z u m F r i e d e n von Zs i tva toro k (1606). (Südos teuro -
päisch e Arbei ten , Bd . 78.) R. O ldenbour g Verlag. München , Wien 1983. 

231 S., 2 K t n . i. Anh . 

N u r ein Zufal l wol l t e es, d a ß im „ T ü r k e n j a h r " 1983 ein Buc h erschiene n ist, 
au s d e m sich ü b e r di e T ü r k e n u n d ih r e Rol l e in de r europäische n Poli t ik , ü b e r 

T ü r k e n a b w e h r u n d T ü r k e n k o m p l e x m e h r l e r n e n läß t als au s e ine m gu te n Tei l 

d e r J u b i l ä u m s l i t e r a t u r . Di e Absicht de s Vfs., e inersei t s e in e b i she r k a u m 

beach te t e Que l l e zu r südos teuropä ische n Geschicht e im 17. J h . zu erschließen , 

anderse i t s di e Motiv e u n d Kompl iz i tä te n de s Fr ieden s von Zsi tvatoro k au s allen 

e r re i chba re n Quel le n zu erhel len , w i rd o h n e E i n s c h r ä n k u n g verwirk l icht . Di e 

Rat i f iz ierun g diese s F r i e d e n s durc h de n S u l t a n sollt e di e ü b e r 16 M o n a t e Reise -
zei t b e a n s p r u c h e n d e Gesandtschaf t He rbe r s t e in s herbe i führen , di e ers t e „große" , 

da s he iß t mi t a l l e m ze i tgemäße n P o m p ausges ta t t e t e kaiser l ich e Gesandtschaf t 

nac h d e m osmanische n K o n s t a n t i n o p e l ü b e r h a u p t . Beschr iebe n h a t sie in al le n 

Deta i l s Herbe r s t e in s S e k r e t ä r Max imi l i a n B r a n d s t e t t e r , ü b e r dessen Biograph i e 

sons t nicht s b e k a n n t ist. D i e reic h i l lumin ie r t e Or ig ina lhandschr i f t ist v e r m u t -
lich i m Zwei te n Wel tk r ie g ve rn ich te t worden , de r Edi t io n l iegt ein e zei tgenös -
sische Abschrif t de r Bayer ische n Staa tsbib l io the k in M ü n c h e n zugrunde . D e m 

T e x t (S. 69—207) ist e in e e i n g e h e n d e U n t e r s u c h u n g de s F r i e d e n s von Zs i tva toro k 

vorausgeschick t (S . 15—67); Quel len - u n d Li te ra turverze ichnis , P e r s o n e n - u n d 

O r t s n a m e n r e g i s t e r sowie zwei K a r t e n ü b e r de n Bes i tzs tan d im Grenzgebie t vor 

1593 (Begin n de s Türkenkr ieges ) u n d nac h 1606 e r le ich te r n Ver s t ändn i s un d 

A u s w e r t u n g in b e g r ü ß e n s w e r t e r Weise zusätzlich . E s sei hinzugefügt , d a ß Kar l 

N e h r i n g inzwische n auc h da s Tagebuc h de r nac h fast e ine m J a h r z e h n t 
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folgenden, zweiten „großen" Gesandtschaft des Kaisers an den Sultan in einem 
Reprint des Erstdruckes von 1622 und ein Ortsnamenverzeichnis zu dem von 
1530—1618 bevorzugten Reiseweg veröffentlicht hat.1 Das ergibt die Möglichkeit 
des Vergleichs im Detail und der systematischen Orientierung in den von den 
Gesandtschaften durchreisten Landschaften Südosteuropas. 

Der einleitenden Studie über den Frieden von Zsitvatorok ist als Motto ein 
Zitat aus Grülparzers „Ein Bruderzwist in Habsburg" vorangestellt, und ihr 
zweiter Abschnitt trägt den Titel „Die Vorbereitung der Gesandtschaftsreise im Zei-
chen des .Bruderzwists in Habsburg'" (S. 29—42). Damit wird unmißverständlich 
der größere Zusammenhang deutlich gemacht, in dem der Friedensschluß und 
die anschließende Gesandtschaftsreise Herbersteins entgegen einer simplifizie-
renden und glorifizierenden Tradition zu sehen sind. Vereinfacht formuliert: 
In Prag trieben die spanischen und päpstlichen Berater des regierungsunfähi-
gen Kaisers Rudolf II. eine realitätsferne Prinzipienpolitik, in Wien mußte 
seinem nächstjüngeren Bruder, dem Erzherzog Matthias, dem Statthalter Ober-
und Niederösterreichs sowie potentiellem König des habsburgischen Restungarn, 
alles daran gelegen sein, in nüchterner Realpolitik die Lage zu stabilisieren 
und seine interne Machtposition auszubauen. Für die Friedensverhandlungen 
bedeutete dies, daß Prag durch übersteigerte Forderungen die Fortsetzung des 
Krieges erzwingen, Wien dagegen durch eine konziliantere Haltung den Frie-
den sichern wollte. Als Vermittler war man auf die Siebenbürger angewiesen, 
die zwar ihren Frieden mit den Habsburgern gemacht hatten (Wien, 23. 6. 1606), 
aber von einer Reduzierung oder gar Ausschaltung des osmanischen Anteils 
am südosteuropäischen Kräftespiel wenig Gutes für ihre ständische und kon-
fessionelle Autonomie erwarten durften. Noch waren die Dinge auch in den 
böhmischen und österreichischen Ländern in Fluß, der vollständige Sieg von 
fürstlichem Absolutismus' und Gegenreformation war noch nicht abzusehen, 
die ungetrübte Glorie habsburgisch-kaiserlicher Türkensiege lag noch in weiter 
Ferne. 

Realität war das beiderseitige Unvermögen, den Krieg fortzusetzen, und der 
Zwang, unter dieser Voraussetzung das bestmögliche Ergebnis bei allen den 
Friedensschluß begleitenden Verhandlungen herauszuholen. Das Ergebnis war 
dementsprechend bescheiden, gleichwohl ein habsburgischer Erfolg: Der Sultan 
erkannte den Kaiser als gleichberechtigt an — bisher hatte er ihn als „König 
von Wien" tituliert — und fand sich mit der Ablösung des jährlichen Tributs 
durch eine einmalige Zahlung von 200 000 Gulden ab. Das war zweifellos eine 
einschneidende Veränderung der Beziehungen, aber kaum der Beginn eines 
Triumphzuges in Richtung Südosten. Triumphal hatten allerdings nun die 
kaiserlichen Gesandtschaften zu sein, auch wenn sie nach wie vor in ungarischer 
Tracht vor dem Sultan zu erscheinen hatten, und es türkischerseits übel auf-
genommen wurde, als die zweite Gesandtschaft am 17. August 1616 mit wehen-
den Fahnen und klingendem Spiel in Konstantinopel einzog.2 Der Pomp kostete 
mehr Geld, als man hatte, und brachte die Gesandten und die Standesherren, 
die sie in großer Zahl begleiteten, vielfach an den Rand des Ruins. Die Präsente, 
die man ehrenhalber und zweckdienlich verteilt zu überreichen hatte, waren 

i) A. W e n n e r : Tagebuch der kaiserlichen Gesandtschaft nach Konstan-
tinopel 1616—1618, hrsg. u. erläutert von K. N e h r i n g (Veröff. des Finnisch-
ugrischen Seminars an der Universität München, Serie C: Miscellanea, Bd. 16), 
München 1984, XIV+148 S.; K. N e h r i n g : Iter Constantinopolitanum. Ein 
Ortsnamenverzeichnis zu den kaiserlichen Gesandtschaftsreisen an die Otto-
manische Pforte 1530—1618 (dieselbe Reihe, Bd. 17), München 1984, 60 S. 

2) W e n n e r , S. 47, 50. 
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nich t billiger als der traditionell e Tribut , un d Herberstei n wurd e bei der Rück -
reise neu n Monat e in Ofen festgehalten , bis das letzt e Viertel der Ablöse-
summ e endlic h aufgebrach t war. 

Auch in andere r Weis>e war ma n auf den neue n Kur s der Türkenpoliti k 
schlech t vorbereitet . So fehlte es an zuverlässigen Dolmetschern ; die es gab, 
suchte n ihre n Vortei l auf beide n Seiten , un d die Vermittlun g der Ungar n war 
auch nich t übe r jeden Zweifel erhaben , wenn es daru m ging, habsburgisch e 
Interesse n wahrzunehmen . Von dem in Zsitvatoro k ausgehandelte n Friedens -
dokumen t existierte n sehr bald dre i verschieden e Fassungen . Dementsprechen d 
hilflos waren die Gesandten . Herberstei n kehrt e mi t eine r vom Sulta n ratifi -
zierte n Friedensurkund e zurück , dere n Text keineswegs genau dem entsprach , 
den der Kaise r unterschriebe n hatte . Aber das stellte sich erst bei der Über -
prüfun g nac h seiner Rückkeh r heraus , in Konstantinope l hatt e ma n ihm nu r 
eine Übersetzun g vorgelesen. Als Grenz e stan d nicht s fest als der Besitz von 
Festunge n in eine m weitläufigen Grenzgebiet . Die hie r noc h vorhandene n 
bäuerliche n Siedlunge n — 158 „Grenzdörfer " — wurde n von beiden Seite n be-
ansprucht , von den Türken , weil sie das Lan d einma l erobert , von den ungari -
schen Magnaten , weil sie es einma l besessen hatten . Auch das erwies sich als 
ein in Verhandlunge n nich t lösbare s Problem . Trotzde m ist der Fried e auf der 
Basis von Zsitvatoro k bis in die Mitt e des 17. Jhs . imme r wieder erneuer t wor-
den . Da ß die Habsburge r währen d des Dreißigjährige n Krieges nich t gleich-
zeitig auch noc h eine n Türkenkrie g führe n konnten , liegt auf der Hand , aber 
auch die Herrsche r übe r das Reic h der Osmane n hatte n ander e Sorgen . Wie 
wenig der formal e Fried e wirkliche Friedlichkei t des Lande s beiderseit s der 
Grenz e bedeutete , das mußte n auch die Gesandtschafte n erfahren , die es durch -
zogen, als erste die Herbersteins . Streifzüge der Haiducke n un d der Tatare n 
konnte n solche der Husare n vergelten , zu verhinder n waren sie nicht , un d 
wer sich vom Lageror t der Gesandtschaf t entfernte , mußt e mi t allem rechnen . 
Di e Verluste an Menschenlebe n waren beträchtlich , auch durc h Krankhei t un d 
die physische n Strapazen , dene n ma n auf de r alte n „Heerstraß e von Belgrad 
nac h Constantinopel " ausgesetzt war. 3 De m stan d positiv die Befreiun g un d 
Heimführun g christliche r Gefangene r un d Sklaven gegenüber , bekannte r un d 
ganz unbekannte r — stet s eine schwierige, riskant e un d kostspielige Aktion . 

Di e ganze Füll e der durc h N. s Publikatio n erschlossene n Detail s eine r ver-
wirren d bunte n historische n Wirklichkei t kan n hie r nu r thematisc h angedeute t 
werden . Ostmitteleurop a ist mi t Böhme n im politische n Beziehungsgeflech t des 
„Bruderzwistes " als Hintergrun d der Gesandtschaf t sehr deutlic h vertreten . So 
deutlich , daß Matthia s den vom Kaiser in Pra g ernannte n Gesandte n Christop h 
Freiher r von Teufe l kurzerhan d durc h Herberstei n ersetzte . Mi t Polen , das sich 
imme r meh r in die Moskaue r Smut a verstrickte , war nich t zu rechnen . Bis zur 
polnisch-habsburgische n Kooperatio n vor Wien war noc h ein weiter Weg zu-
rückzulegen . Die s un d vieles ander e in eine r kritische n Analyse an Han d der 
von ihm edierte n Quell e überzeugen d dargeta n zu haben , ist das forschungs -
fördernd e Verdiens t N.s . Wem frühe s Neuhochdeutsc h noc h kein e Fremdsprach e 
ist, der wird im übrigen verstehen , daß Reisebericht e dieser Art in ihre r Zei t 
eine beliebt e Lektür e waren . 

Köln Günthe r Stök l 

3) Bis Belgrad reiste ma n zu Schiff auf de r Donau . Vgl. C. J . J i r e č e k : 
Di e Heerstraß e von Belgrad nac h Constantinope l un d die Balkanpässe , Pra g 
1877. Da s von Jireče k gesammelt e Materia l wird durc h die Quelleninterpre -
tatione n Nehring s wesentlic h ergänzt . 


